































































































Der Diskurs hatte am Ende des  vorangegangenen  Semesters1 das  folgende Rahmenthema 
festgelegt:  
„Auf der Suche nach zukunftweisenden gesellschaftlichen Gleichgewichten zwischen sozialer 



















































































Umkehr  der  traditionellen  Sichtweise  voraussetzt,  der  zufolge  die  Verantwortung  für  die 










































Stimme  ich zu:   0  (= Anzahl der zustimmenden Antworten aus dem Teilnehmerkreis des 
Diskurses) 
 









































zung der Alten eine unabänderliche, unleugbare Tatsache dar.  In den  traditionellen,  stati‐
schen Gesellschaften, die sich nur langsam entwickeln, ist der alte Mensch Träger des kultu‐






































































- die Überzeugung, dass es dem Menschen möglich  ist, menschlichere  Lebensbedin‐
gungen selbst herzustellen (Aufklärung). 



















































































Eine Konzentration der Probleme  ist  in den Städten  zu beobachten. Es ergibt  sich hier die 
Notwendigkeit einer regionalen Lösung von Problemen, die global verursacht worden sind. 
Es kommt zur Bildung von  freiwilligen  (für die global  frei sich bewegenden Eliten) und un‐
freiwilligen (für die ortsgebundenen Nichtintegrierbaren) Ghettos.  
Ziel ist das individuelle Überleben angesichts von Ungewissheiten, Unsicherheiten, Ängsten, 
der  Auflösung  traditioneller  Bindungen  und  staatlicher  sozialer  Sicherheiten,  der  Unaus‐







Die Personifizierung der  flüchtigen Moderne  ist der  „Jäger“  (vielleicht besser: der  „Wilde‐
rer“): 
„Der Traum, dass man der Unsicherheit etwas von ihrem Schrecken nehmen und dem Glück 



































































er  jedoch  zugleich die Grundlage  für eine Kritik  an den herrschenden Verhältnissen unter 


















Standpunkt  der  allgemeinen Menschenrechte  aus  als  kritikwürdig  erscheint, wird  auf  die 
Entwicklung des Neoliberalismus zurückgeführt. Es dürfte zwar unbestritten sein, dass hier 





































Am Beispiel vom Transportwesen  soll dies dargestellt werden. Leitfaden  für die  folgenden 
Überlegungen  ist die besonders von Winfried Wolf1 vertretene These, wonach   ein eigener 
Zusammenhang besteht  zwischen dem modernen Kapitalismus  (Neoliberalismus  / Globali‐












Die moderne  Form  der  Kapitalismus  in  Verbindung mit  der Globalisierung  bezweckt  aus‐
schließlich  die  Erzielung maximalen  Profits  innerhalb  kürzester  Zeit weltweit. Dies  ist  nur 
möglich, indem alle Begrenzungen und Schutzmechanismen aus dem Weg geräumt werden. 
Dazu gehören: 
1. die natürlichen  (topographischen) Barrieren  (Beispiele  sind der Bau  von Tunnels durch 
Berge und unter Flüssen, Brücken über Meere, Pipelines, Stauseen, Kanäle);            
2. die  institutionellen und gesetzlichen Barrieren  (Beispiele  sind  alle Beschränkungen, die 
einem  freien  Handel  entgegenstehen,  wie  die  Welthandelsorganisation,  Zollverträge, 
Dienstleistungsabkommen, Finanzierungsknebelungen); 






















wegen  vertreten  und  entwerfen  strategische  Texte,  die  dann  von  der  EU‐Kommission  als 
Zielsetzungen anerkannt und garantiert sowie mit Zuschüssen versehen werden sollen.3  











porte  im 2. Weltkrieg, dann  im Koreakrieg und als weiteres  für den sicheren Whiskytrans‐
port. 
17% der Schiffe der Welthandelsflotte sind Containerschiffe.  





In den  letzten  Jahren gab es einen enormen Konzentrationsprozess  im  internationalen Ha‐
fen‐ und Logistikgeschäft. Es bilden sich  internationale Betreiberkonzerne heraus, die unte‐













































Es  gibt  jedoch  auch Alternativen, wie der Bau neuer Großsegelschiffe  in Kombination mit 
















vernichtet.  Der  Anbau  konkurriert  mit  Grundnahrungsmitteln  und  der  Grundwasserver‐
brauch  mit  dem  Trinkwasser.  Die  Folgen  davon  sind  neben  klimatischen  Veränderungen 
Menschenrechtsverletzungen, soziale Ausbeutung und Flucht. 











Zu  kritisieren  ist,  dass  nicht  daran  gearbeitet  wird,  den  Verbrauch  von  Treibstoff  einzu‐
schränken. Biotreibstoffe wirken eher dem Klima‐ und Umweltschutz entgegen. 
Auf dem Markt der Biokraftstoffe sind  längst große Ölkonzerne aktiv, wie BP oder der Che‐




































































































































- Die  Gemeinschaft  stärkt  den  Einzelnen,  sie  hilft,  Angst  zu  überwinden,  und  setzt 
Kreativität frei. 














































































Rentenanpassung  (Anpassung  der  Rentenberechnung  an  die  allgemeine  Einkommensent‐
wicklung,  insbesondere  Ausgleich  der  Inflation):  1957  Einführung  der  dynamischen  Rente 
(Bruttolohnanpassung), 1992 Nettolohnanpassung, 2001 Rentenreform  (Anpassung  an Be‐













































































































versicherung,  d.h.  als  eine  Pflichtversicherung  für  alle Bürger,  die  aus  dem  Steuerauf‐
kommen finanziert wird. Damit muss auch im Alter eine Teilnahme am gesellschaftlichen 
Leben gesichert sein analog zum bedingungslosen Grundeinkommen. 





• So  sinnvoll  „Betriebsrenten“  in  der  Vergangenheit waren  (als  besondere  Bindung  von 
Arbeitnehmern an „ihren Betrieb“), so fragwürdig wird dieses Modell angesichts der For‐





































Pflichtversicherung  aller  Arbeitnehmer  (bis  zur  Beitragsbemessungsgrenze),  Arbeitslosen, 









































damit  auch  in  der  Gesundheitsvorsorge  ein  einheitlicher  Beitragssatz.  Der  Satz  wird  ab 


















Die  heutige  Krankenversichertenkarte  wurde  1995  als  Ersatz  für  den  zuvor  verwendeten 
Krankenschein  eingeführt.  Diese  Karte,  die  fast  jeder  kennt  und  nutzt,  wird  schrittweise 
durch die neue elektronische Gesundheitskarte abgelöst.  Mit der Einführung der neuen Kar‐
te werden  ca.  80 Millionen  gesetzlich und privat Versicherte,  21.000 Apotheken,  123.000 
niedergelassene Ärzte, 65.000 Zahnärzte, 2.200 Krankenhäuser  sowie die gesetzlichen und 
privaten Krankenkassen miteinander vernetzt.  
Was  unterscheidet  die  elektronische  Gesundheitskarte  von  der  bisherigen  Kranken‐
versichertenkarte? 
Sie enthält zunächst einmal – wie die Vorgängerin – sog. administrative Daten. Das sind u. a. 
Name,  Geburtsdatum,  Anschrift,  Angaben  zur  Versicherung  und  die  Krankenversicher‐
tennummer. Außerdem enthält sie auf der Vorderseite ein Foto des Versicherten. Eine Ge‐
sundheitskarte ohne Foto erhalten lediglich Kinder unter 16 und Personen, die an der Erstel‐




enthält  anstelle  eines  einfachen  Speicherchips  einen  Mikroprozessorchip.  Dieser  Chip  ist 




























rufsausweis alleine  reicht  jedoch  in den meisten Fällen nicht aus. Wer den Tresor mit den 
Gesundheitsdaten  öffnen will,  benötigt  in  der  Regel  zwei  Schlüssel  –  die  persönliche Ge‐
sundheitskarte und die Eingabe einer Geheimnummer (PIN) durch den Patienten. In Notfäl‐
len, wenn der Patient nicht mehr in der Lage ist, die PIN einzugeben, kann der Arzt oder Ret‐









karte“,  die  am  9. November  2005  in  Kraft  trat  und  2006  fortgeschrieben wurde,  legt  die 
Rahmenbedingen der Testmaßnahmen fest.  
Die Feldtests mit Echtdaten haben Mitte Dezember 2006 in Schleswig‐Holstein und Sachsen 
mit  der  Erprobung  des  Auslesens  der  administrativen Daten  begonnen. Mittlerweile  sind 





































































rung  herangezogen werden  sollen und  sich  alle Bürger  an  der  Finanzierung  beteiligen 
müssen: solidarische Bürgerversicherung. 
• Die  Versicherungskarte  ist  ebenso  weiter  zu  entwickeln  wie  das  Hausarztmodell,  um 
Mehrfachuntersuchungen  und  Informationslücken  zu  vermeiden.  Es muss  jedoch  gesi‐
chert sein, dass der Patient über seine Daten und die Arztwahl (von Notfällen abgesehen) 
entscheidet. 
• Zur Transparenz  im Gesundheitswesen gehört auch die  Information des Patienten über 
die Kosten seiner Behandlung. 































Ausgangsfrage 1:   Welches  ist der Grund dafür, dass die Lebenschancen von Menschen  in 
























zung  für Bildung, Ausbildung und  Karrierechancen  erweisen. Kinder, die  in  ihren  Familien 
keine ausreichende kognitive Anregung erfahren haben, sind    in  ihrer schulischen Entwick‐
lung  häufig  nachhaltig  beeinträchtigt.  Schulen  sind  in  ihrer  gegenwärtigen  Ausgestaltung  
nicht in der Lage, die Defizite der Kinder auszugleichen. 




























zierung  der  Kinderarmut  setzen  diese  Länder, Dänemark  voran,  seit  Jahrzehnten  auf  eine 











Kinder  erleben,  noch  bevor  sie  überhaupt  mit  dem  Schulsystem  in  Berührung  kommen“ 





























ergeben,  kann  sich  laut  Esping‐Andersen  darüber  hinaus  auch  unsere Gesellschaft    „eine 
zukünftige Erwerbsbevölkerung schlechterdings nicht leisten, die vielleicht zu 20 bis 30 Pro‐
zent  aus  funktionalen  Analphabeten  und/oder Menschen  ohne  Sekundarschulbildung  be‐
steht“ (S. 88). Künftige Generationen sollten „kompetent und produktiv“ sein – schon allein 





















• Reformen  im  Gesundheitswesen  (wie  gesundheitsbewusstes  Verhalten)  sowie  in  der 
Altersvorsorge  (Eigenverantwortung)  erreichen  ihr  Ziel  nur  dann, wenn  sie  durch  ent‐
sprechende Bildungsmaßnahmen unterstützt werden. 
• Beispiele  im Ausland  (Skandinavien, vor allem Dänemark) zeigen, dass das Ziel, die Bil‐
dung der Kinder von den Einkommensverhältnissen der Eltern unabhängig  zu machen, 
erreichbar ist. 
• Veränderungen  im  Bildungsbereich,  bei  gesellschaftlichen  Leitbildern,  bei  politischen 
Prioritäten,  Bewusstseins‐  und  Verhaltensänderungen  sind  nicht  mit  kurzfristigen  Re‐
formmaßnahmen erreichbar, solche Ziele müssen über Jahrzehnte verfolgt werden und 
also auf einem breiten gesellschaftlichen Konsens beruhen (siehe Dänemark).  
• Eine Vernachlässigung von Bildung, Armutsbekämpfung und sozialer  Integration wird  in 












dukte“,  aus  Kindern  und  ihren  Familien  „Kunden“,  im  Sinne  eines  Lean‐Managements 
Stellen  gestrichen,  Arbeitsverhältnisse  befristet,  Einkommen  bei  Neueinstellungen  ge‐
kürzt, Personalschlüssel verschlechtert. Es  ist notwendig, über das hinter solchen Maß‐
nahmen stehende Menschen‐ und Gesellschaftsbild neu nachzudenken. 












mehr  Zeit  als  eine  Legislaturperiode  braucht, dass  die  große Mehrheit  der  politischen 
Parteien eher die soziale Spaltung der Gesellschaft bewirkt hat, statt zu deren Überwin‐
dung beizutragen  (siehe  auch die Maßnahmen der Rot‐Grünen‐Regierung), dann  stellt 

















































































Ein  Anfang  kann  mit  Reformen  innerhalb  des  herrschenden  kapitalistischen  Systems  ge‐
macht werden (Umgestaltung des Arbeitsmarktes, solidarisches Teilen von Tages‐, Wochen‐ 
und  Lebensarbeitszeit,  gemeinwohlorientiertes  gerechtes  Steuersystem,  gezielte  Wirt‐














































































































































Mithin wird man  festhalten müssen, dass die  vom Bensberger Kreis dezidiert  vertretenen 
Wertungen,  aus  denen  unmittelbar  praktisch‐politische  Entscheidungen  und  Maßnahmen 
abgeleitet werden, auf eine in der Politik eher vage geführte Wertedebatte sowie einen un‐
bestimmten Zusammenhang zwischen Menschenbild / Wertvorstellungen auf der einen und 






Die Ausführungen  des  Bensberger  Kreises  setzen  an  bei  den  Krisenerscheinungen  der  Er‐
werbsarbeit und beziehen von da aus ein breites Spektrum von Themen ein: 
• Die Bedeutung von Arbeit, speziell von Erwerbsarbeit; 












Der  sozialwissenschaftliche Diskurs  hat,  ausgehend  von  der Wertedebatte  (traditionelle  / 





































der  sozialen  Sicherungssysteme  (Krankenversicherung,  Arbeitslosenversicherung,  Renten‐
versicherung).  
Kesslers Grundthese  lautet  etwa:  Arbeitslosigkeit  ist  inhuman  und  für  die Gesellschaft  zu 

























um  innerbetriebliche  Schulungsmaßnahmen  handelte.  Über‐  und  außerbetriebliche  Maß‐
nahmen haben sich als zu wenig arbeitsplatzbezogen, zu wenig flexibel, zu wenig geschützt 







‐ Verhalten der Betriebsräte  (Gewerkschaften): Orientierung eher  an den  Interessen 
der  tatsächlichen  Betriebsangehörigen  als  an  den  potenziellen  Neueinstellungen  
(Arbeitslosen). 










































Im  Unterschied  zu  den  industriellen  Innovationen  entstehen  hier  neue  Arbeitsplätze,  die 
nicht verlagert werden können. So einleuchtend es  ist, dass z. B.  in den Bereichen Bildung 
















lange  genug  fachlich,  vor  allem betriebswirtschaftlich begleitet werden.  Eine Neuorientie‐
rung  innerhalb eines komplexen Handlungsfeldes stellt für Ich‐AGs oftmals eine Überforde‐













Arbeitsmarktes  erfolgt  ist  (Abbau  von Arbeitnehmer‐schutzrechten,  keine  generellen Min‐



























Gerechtigkeit.  Ihre  praktische  Umsetzung  stößt  jedoch  auf  erhebliche  Widerstände,  weil 





























































Einkommen:                     20.000,‐ €                                            
Vereinfachungspauschale:            minus    2.000,‐ €  
Grundfreibetrag:              minus    8.000,‐ € 
Sozialausgleichsbetrag:            minus    3.000,‐ € 
Zu versteuerndes Einkommen:              7.000,‐ € 
 
Davon  
5.000,‐ €  zu 60%  =   3.000,‐ €  x  25%    =   750,‐ €  Steuern 
2.000,‐ €  zu 80%     =   1.600,‐ €  x  25%    =  400,‐ €  Steuern 
Steuersatz  5,75%                   1.150,‐ €   Steuern 
 
 
Einkommen:                  40.000,‐ € 
Vereinfachungspauschale:            minus    2.000,‐ €  
Grundfreibetrag:              minus    8.000,‐ € 
Sozialausgleichsbetrag:            minus    3.000,‐ € 
Zu versteuerndes Einkommen:            27.000,‐ € 
 
Davon  
  5.000,‐ €  zu 60%    =   3.000,‐ €  x  25%    =    750‐ €  Steuern 
  5.000,‐ €  zu 80%     = 4.000,‐ €  x  25%    =       1.000,‐ €  Steuern 
17.000,‐ €  zu 100%   =  17.000,‐  € x  25%    =       4.500,‐ €  Steuern   
Steuersatz  15%                   6.000,‐ €   Steuern 
 
 
Einkommen:                  60.000,‐ € 
Vereinfachungspauschale:            minus    2.000,‐ €  
Grundfreibetrag:              minus    8.000,‐ € 
Sozialausgleichsbetrag:            minus    3.000,‐ € 
Zu versteuerndes Einkommen:            47.000,‐ € 
 
Davon  
  5.000,‐ €  zu 60%  =    3.000,‐ €  x  25%    =   750,‐ €  Steuern 
  5.000,‐ €  zu 80%    =    4.000,‐ €  x  25%    =       1.000,‐ €  Steuern 
37.000,‐ €  zu 100%   =  37.000,‐  € x  25%    =       9.250,‐ €  Steuern   
Steuersatz  18,33%                  11.000,‐ €  Steuern 
 




















• Nur  ein  einfaches  Steuersystem  ist  für  jeden Bürger  durchschaubar  und  damit  die 
Steuerlast einsehbar. 





















• Eine Kreditaufnahme des  Staates  ist nur  zulässig  als Konjunkturausgleich  (d. h. bei 
drohender Rezession) oder bei außerordentlichen Ereignissen  (Katastrophen). Diese 
Kredite müssen innerhalb einer festgelegten Frist wieder getilgt werden. 
• Sowohl  bei  den  Politikern  (Entgegenkommen  gegenüber  bestimmten  Wählergrup‐
pen, Verschwendungssucht) als bei den Wählern (wachsende Begehrlichkeiten, Lob‐
byarbeit)  und  bei  den  Kreditgebern  (Sicherheit  der  Anlage)  ist  ein Umdenken,  ein 


































2. Die  Herstellung  eines  einfachen,  überschaubaren  Steuerrechts  als  Grundlage  für  die 
Nachvollziehbarkeit der Steuerlast durch die Bürger und als Grundlage  für die Herstel‐
lung von Steuergerechtigkeit. 










länder  (beim  Länderfinanzausgleich)  sich gegen eine  „Schuldenbremse“  (noch dazu 
im Verfassungsrang) auszusprechen. 































• Die  Steuerlastverteilung  im  konkreten  Fall müsste noch einmal nachgerechnet und 
überprüft  werden.  Nach  dem  im  Diskurs  vorgestellten  Berechnungsmodell  ergibt 
sich: 
- Bei  einem  Geringverdiener  (Jahreseinkommen  14.000,‐  €,  Monatseinkommen 
1.166,67  €,  das  entspricht  etwa  einem  Stundenlohn  von  7,‐  €)  würden  noch 
Steuern in Höhe von ca. 1% des Einkommens, d.s. 150,‐ €, anfallen. 
- Bei  einem  Einkommensmillionär  (Jahreseinkommen  12.000.000,‐  €)  würden 
Steuern in Höhe von fast 25% des Einkommens, d.s. 2.996.000,‐ €, anfallen. 
Nach geltendem Recht3 sind folgende Tarifzonen zu unterscheiden: 
I. Nullzone:  Ist das zu versteuernde Einkommen niedriger als € 7.675,‐  (Grundfrei‐
betrag ab 01.01.2005), fällt keine Einkommensteuer an. 
II. Progressionszonen  1  und  2:  Erst  wenn  das  zu  versteuernde  Einkommen  den 























a) Ergibt  sich  eine  neue  Gerechtigkeitslücke  zwischen  Geringverdienern  und  Ein‐
kommensmillionären, also innerhalb der Einkommensteuer? 
b) Wenn  das  Steueraufkommen  im  Bereich  der  Einkommensteuer  sinkt,  zugleich 
aber das Gesamtsteueraufkommen gleich bleiben soll, dann müssen an anderer 
Stelle Steuererhöhungen vorgesehen sein – welcher Art sind diese Belastungen? 
c) Offensichtlich  sind  Steuervereinfachung,  Steuersenkungen  und  Steuererhöhun‐
gen innerhalb des Steuersystems nicht isoliert, sondern nur im Zusammenhang zu 
beurteilen  –  worin  liegt  dann  das  entscheidend  Neue  des  Kirchhof’schen  Sys‐
tems? 
 





- Die wachsenden  gesellschaftlichen Ungleichgewichte,  die  Zunahme  von  Armut, 













um  einen  Paradigmenwechsel,  als  das  Prinzip  der  Freiwilligkeit  deutlich  einge‐
schränkt würde. Wenn aber solche Überlegungen durch die Realität unseres ge‐





in  einem  Bundessteuergesetzbuch  BStGB  darzustellen. Wenn  es  sich  hierbei  um  ein Ord‐



































































































ben durch das Grundgesetz  (und die Verfassungen der Länder). Der Staat  sollte  in  seinem 












und  vor  allem  öffentlich  bekannt. Übereinstimmung  zwischen  Politik  /  staatlicher Gewalt 
und wirtschaftlicher Macht besteht, wenn es um die Sicherung und Schaffung von Arbeits‐
































Rede  von  Roman  Herzog  von  1997  oder  die  Rede  Richard  von  Weizsäckers  zum  8.  Mai 



















regierung. Der  Bürger  ist  demnach  indirekt  durch  die Abgabe  seiner  Stimme  zur  Bundes‐
tagswahl  an der Regierungszusammensetzung beteiligt. Der Bundeskanzler hat die Richtli‐
nienkompetenz (GG Art. 65), d. h. er bestimmt die Richtlinien der Politik und trägt die Ver‐























































Bundesverband  deutscher  Banken.  Im Wirtschaftsministerium war  ein  besonders  illustrer 
Kreis von Verbänden und großen Unternehmen vertreten.  
Ziel  der  Lobbyisten  sind  die  Spitzenbeamten  in  den Ministerien. Die Ministerialbürokratie 
agiert im Schatten der Öffentlichkeit, ihre Macht im Gesetzgebungsverfahren wird total un‐
terschätzt. Die  Lobbyisten unterstützen die Abteilungsleiter und Abgeordneten mit  juristi‐



































ständige  Veröffentlichungen  der  Verbände  und Großunternehmen  in  den Medien  beeinf‐
lusst. Sobald ein Gesetzesvorhaben öffentlich gemacht wird, geht das Trommelfeuer einer 
Beeinflussung der öffentlichen Meinung  los. Zwar  ist  jeder  vom Volk direkt oder über die 
Liste gewählte Abgeordnete nur seinem Gewissen verpflichtet  (GG Art. 38, Abs.1); er wird 





destlohn. Beim Mindestlohn  ist die  Lobby der Wirtschaftsverbände  so  stark, dass  sich die 















































Verfassungsmäßigkeit  und  prüft Gesetze  darauf  hin,  ob  sie mit  der  Verfassung  vereinbar 
sind.  









































Innerhalb  der  ausgeübten  Staatsgewalt  und  ihrer Auswirkung  auf  den Bürger,  spielen  die 




Der  Bürger  kann  durch  die  Landtagswahl,  die  Bürgermeisterwahl  und  die  Stadt‐  und Ge‐
meinderatswahl  einen bedeutenden  Einfluss  auf die politische Ausrichtung  seines  Landes, 
seiner Stadt oder seiner Gemeinde nehmen. 











Politiker  immer  Rücksicht  auf  die  Interessen  der  Unternehmen  nehmen.  Es  erfolgt  eine 
























zentrale Aufgabe  ist  es,  die  unternehmerischen  Interessen  im Bereich  der  Sozialpolitik  zu 
vertreten. Er sieht sich selbst als Vermittler in der öffentlichen Auseinandersetzung bei Tarif‐




hätte,  allenfalls  dann,  wenn  Arbeitnehmerinteressen  und  Arbeitgeberinteressen  gleichge‐
richtet waren, z.B. bei der Entlastung von Lohnnebenkosten. 
Im Präsidium des BDA treffen sich alle Präsidenten der großen Branchenverbände und Vor‐











Im Bundesverband  der Deutschen  Industrie  sind Wirtschaftsverbände und Arbeitsgemein‐





















fast  täglich Pressemitteilungen  zu verschiedensten politischen Themen heraus. So  z. B.  im 
September 2008: zum energiepolitischen Programm des Wirtschaftsministeriums, zum Kau‐














zur  Situation  an den  Schulen  / Wansleben  zur wirtschaftlichen  Lage  im  II. Quartal 2008  / 
Braun zum Gesundheitsfonds / Braun zum Arbeitsmarkt / Wansleben zur Ölpreisentwicklung 
u.v.a.m.13 


































le, stark sachorientierte Organisationen wahrgenommen werden. Umso  leichter  fällt es  ih‐





vergeben  oder  nicht  bearbeiten,  Befragungsergebnisse,  Prognosen,  Daten  veröffentlichen 
oder  zurückhalten  und  stets  ihre  Interessengebundenheit mit  dem  Anspruch  auf Wissen‐
schaftlichkeit verbinden, sowie die zahlreichen Vereinen und Stiftungen (wie z.B. die Initiati‐
ve Neue Soziale Marktwirtschaft), bei denen die Durchsetzung von   bestimmten  Interessen 
mit Öffentlichkeitsarbeit und Wohltätigkeiten  (z. B. Bereitstellung  von  Lehrmitteln, Durch‐
führung von Fortbildungen, Vergabe von Stipendien) verbunden werden. 
Diese Vereinigungen nehmen ständig Einfluss auf die öffentliche Meinung – auf Grund ihrer 












































kammer),  wo  ist  die  Mitgliedschaft  freiwillig  (Arbeitgeberverbände,  Gewerkschaf‐
ten)? 
• Wie  wirkungsvoll  ist  Interessenvertretung  organisiert  (während  die  Familienunter‐






Angesichts der gegenwärtigen wirtschaftlichen Situation bzw.  ihrer Einschätzung  stellt  sich 
die Frage, wieweit  in den Verbänden historische Erfahrungen  (z.B. die Weltwirtschaftskrise 
von 1929  ff)  gespeichert  sind und wieweit die Verbände  aus  solchen Erfahrungen  gelernt 








sierung  des  Banken‐  und  Börsenwesens, Arbeitsbeschaffungsprogramme, Verstärkung  der 
Steuerprogression,  Gesetze  zur  Erweiterung  der  Rolle  der  Gewerkschaften,  Verbesserung 
der  Sozialgesetzgebung;  sowie  auch die Vorschläge  Jean  Silvio Gesells  zum Geldsystem15). 




















(Verbände)  – Medien  nicht  darauf  gerichtet,  basisdemokratische  Ansätze  zu  fördern. Das 
aber wäre notwendig, um den gesellschaftlichen Zusammenhalt gerade in Krisensituationen 
zu stärken.  
Bürgerschaftliche Aktivitäten  zeigen  sich heute eher  themen‐  / projektbezogen,  kurzfristig 
organisiert  und weit  vernetzt  (Internet)  als  in  der  Form  stabiler Organisationen.  Es  bleibt 
offen, ob damit zu den Einflüssen der Verbände tatsächlich Gegengewichte geschaffen wer‐
den können. 
Bei  einer  langfristigen Beurteilung  gesellschaftlicher  Entwicklungen  sollte  nicht  übersehen 
werden, dass sich in vielen Fällen aus zunächst unscheinbaren Ansätzen (fachwissenschaftli‐





ger –  insbesondere  für die Älteren, die nichts mehr  zu verlieren haben –  sollte aus dieser 
Einsicht eine Ermutigung erwachsen, alle zur Verfügung stehenden  Informationsquellen zu 





































sellschaft  findet  sich  in  verschiedenen  Wirtschaftsförderungsprogrammen  nach  Ende  des 
Kalten Krieges. Mittlerweile haben sich die Unterstützungsprogramme jedoch über den wirt‐
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Einleitung I/II
 EU = Staat sui generis
 Förderung der Europäischen Integration
 Frage des Demokratiedefizits
Verlust nationaler Macht und Souveränität
Schwäche Europa Parlament
Keine direkten Wahlen
Große Distanz zwischen EU und Wählern (sowohl 
institutionell als auch psychologisch)
Politikverschiebung von den Idealpräferenzen der Wähler
(Follesdahl und Hix, 2005)
 Input - / Output Legitimation (Scharpf, 1999)
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Einleitung II/II
Zunahme Bedeutung Zivilgesellschaft





Schaffung einer Europäischen Identität
Partizipation
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Was/Wer ist Zivilgesellschaft?
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Definition Zivilgesellschaft
 Verschiedenste Definitionen
 Politischer Akteur zwischen Markt und Staat
 Kocka (2000): „Raum gesellschaftlicher Selbstorganisation 
zwischen Staat, Markt und Privatsphäre, ein Bereich der 
Vereine, Zirkel, Netzwerke und Non-Governmental-
Organizations (NGOs) (…)“
 EWSA (1999): „die Summe aller Organisationsstrukturen, 
deren Ziele und Verantwortlichkeiten dem Gemeinwohl 
dienen, und welche ebenfalls als Vermittler zwischen 
öffentlichen Autoritäten und der Bürgerschaft auftreten“
 Bsp.: eingetragene Vereine, Genossenschaften, Stiftungen, 
Vereinigungen bürgerschaftlichen Engagements etc.
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Definition Zivilgesellschaft
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Zivilgesellschaft und EU
 Keine EU Definition des Begriffs
 Popularitätsgewinn nach Zerfall des Soviet Imperiums
 Kommission Romano Prodi: Bedeutung der ZG und die 
Notwendigkeit ihrer Integration in den Europäischen Prozess
 European Commission (2002): 
„Zivilgesellschaftsorganisationen spielen eine wichtige Rolle 
als Vermittler des breiten Politikdialogs“
 Lauth&Merkel (1997): Vier Funktionen der ZG:
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 Neue Governance Formen:
 Open Method of Coordination
 Partnership Principle
 European Social Dialogue
 Wissensbildung, Flexibilität, Revidierbarkeit, 
Verschiedenheit, Dezentralisierung, Subsidiarität
Beteiligung der Bürger
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Partizipative Demokratie II/II
 Smismans (2006): Fraglichkeit der Verbesserung der 
Partizipation unter den neuen Governance Modellen
 häufig Beteiligung lediglich in Form von Anhörung von 
Regierungsvertretern etc.
 Zimmer (2007): Neue Governance bedeutet 
Einbeziehung der Bürger in die Prozesse der 
Politikformulierung und –implementierung
 Notwendigkeit einer aktiven Bürgerschaft
 Machiavelli (2000): „Es sind die Zivilgesellschafts-
organisationen, welche Europa fähig machen werden 
das Demokratiedefizit zu überwinden
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Notwendigkeit der Beteiligung
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EU Förderung der Zivilgesellschaft 
Dokumente / Verträge
 Vertrag von Rom 1957
 EWSA (wirtschaftlicher und sozialer Bereich)




 Weißbuch Europäisches Regieren 2001
 Verbindung Europa - Bürger
 Liason Group EWSA 2004
 Kooperation EU – ZG
 Stärkung des politischen Dialogs
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EU Förderung der Zivilgesellschaft
Programme
 Beginn der Förderung – Ende Kalter Krieg
 Programme: TACIS / PHARE
Hilfe im Transformationsprozess (Wirtschaft)
Mittel-/Osteuropa
Kooperation alte und neue Mitgliedstaaten
 1991: Tacis
 1998: Tacis Lien
 2001: Tacis IBPP
Konzentration auf EU Integration allgemein
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Förderprogramme aktuell I/III
DG Bildung und Kultur
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Förderprogramme aktuell II/III
• KULTUR 2007-2013
• Europäisches Jahr des   
Interkulturellen Dialogs
2008
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Förderprogramme aktuell III/III











• Europa für Bürgerinnen
und Bürger 2007-2013
SportMehrsprachigkeitZivilgesellschaft
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Europa für Bürgerinnen und Bürger I/IV
 Bürger für Europa 2004-2006
 Aktueller Förderzeitraum: 2007-2013
 Vier Aktionen
1. Aktive Bürgerinnen für Europa
a. Towntwinning / Bürgerprojekte
2. Aktive Zivilgesellschaft in Europa
a. Zivilgesellschaftsprojekte
3. Gemeinsam für Europa
4. Aktive Erinnerung
 Gesamtbudget: 215 Millionen Euro
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Europa für Bürgerinnen und Bürger II/IV
 Hauptprogrammziele:
Möglichkeiten der Interaktion sowie Partizipation
schaffen
Entwicklung einer Europäischen Identität, welche auf 
gemeinsamen Werten, einer gemeinsamen
Geschichte und Kultur beruht
Stärkung des “Eigentumsgedankens” (ownership 
thinking) der Bürger hinsichtlich der Europäischen
Union
Steigerung der Toleranz und des gegenseitigen
Verständnisses unter den EU Bürgern unter
Respektierung und Förderung der kulturellen und 
sprachlichen Unterschiede
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Europa für Bürgerinnen und Bürger III/IV
 Transnationale Projekte: mind. 3 Partner
 Antragssteller: EU Mitgliedstaaten + 
Kandidatenländer / MOE Staaten
 Förderziele:
Abbau von Rassismus




Medienkosten (Druck, Homepage, CD)
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Europa für Bürgerinnen und Bürger IV/IV
2008
 Budget: ca. 30 Millionen Euro
 Anzahl geförderte Projekte: ca. 1.000 Projekte
 Hauptantragsländer: Deutschland, Frankreich, 
Italien, Polen, Ungarn
 Durchgeführte Projekte: 99,9%
Wie viel Prozent sind positiv zu bewerten?
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Diskussion I/II
Zusammenfassung:
 Die EU leidet an einem Demokratiedefizit
 Ziel dieses zu bekämpfen:
 Förderung von Transparenz
 Förderung von Kommunikation
 Förderung der Partizipation
 Stellung der Zivilgesellschaft
 ZG gewinnt an Bedeutung
 ZG Förderprogramme
 Aktuell: Förderungen in verschiedenen Politikbereichen -
Partizipation: EU für Bürgerinnen und Bürger
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Diskussion II/II
Vergabe von EU Mitteln an die Zivilgesellschaft:
Förderung der Partizipation oder 
Geldverschwendung?
- Kann Partizipation durch beschriebene EU Programme 
überhaupt gefördert werden?
- Inwieweit sind diese Projekte als positiv zu bewerten? 
(Die Europäische Idee / Geldverschwendung)
- Welche Auswirkungen hat dies auf die Bekämpfung des 
Demokratiedefizits?
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Das Haus Europa…
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Identität keine nationale  Identität verdrängen kann und  sollte, da  jede Kultur, Geschichte, 
Tradition etc.  individuell  sehr wichtig  ist. Zusätzlich wurde diskutiert, ob die Entscheidung 
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4 Einfluss in einem Politikfeld im Entstehen: Global Health.              
5. Offene Diskussionsrunde





f l d l ll h f Die  orma e Partizipation  er Zivi gese sc a ts‐
organisationen ist erwünscht
– In der UN: zunehmende Partizipation seit 1970er           
– In der EU: Kommission Prodi (2002)







4 Einfluss in einem Politikfeld im Entstehen: Global Health.              
5. Offene Diskussionsrunde





fl h h b k beine eng ver oc tene Me re enenstru tur aus. Wie  ei 
einer russischen Puppe sind die unterschiedlichen 
politischen Entscheidungsebenen verschachtelt (…). Somit         
ist eine große Zahl von Akteuren mehr oder weniger direkt 
an den Europäischen Entscheidungsprozessen beteiligt ” 
(Knodt und Große Hüttmann 2005)      , 
 New modes of governance
– Open Method of Coordination (OMC)       
– Public‐Private Partnerships (PPP)





h d f l ( h d )Entsc ei ungsprozess  estge egt  Ric ar son 1996 :
– Agenda‐Setting
P li M ki– o cy‐ a ng
– Policy‐Implementation
 Political Opportunity Structures (Tarrow 1988)       
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1990 i d UN F b er  n  er  :  rauen ewegungen
 Ende der 1990er in der EU         
Æ Im Dezember 2000 verkündeten die Staats‐ und 
Regierungschefs der EU, die Europäische Kommission und 









l d f h d l h Die UN  ä t  ü ren e NGOs a s Gast zu i ren 
Versammlungen
 Die EU greift auf die Expertise der NGOs zurück               
– Die Kommission erstellt zahlreiche Kommittees




















4 Einfluss in einem Politikfeld im Entstehen: Global Health.              
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Vorwort – Definitionen – Einfluss in der ZGOs im Vergleich – Politikfeld GH – Diskussionsrunde
27.01.09Alexia Duten 
Quelle: http://ec.europa.eu/health‐eu/doc/healthstrategy_ppt.pdf
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5. Offene Diskussionsrunde





h h b ll fl Jenseits i rer Partizipation  a en ZGOs einen ree en Ein uss 
auf europäische und internationale Politik
 Die Partizipation der ZGOs in der EU und in der UN führt zu:                       
– einer innovativen Interessenvertretung
– zur Entwicklung einer globalen Öffentlichkeit       
(Steffek und Nanz, 2008) 









U i D i M d ll d Ei bi d ” V t f d DVPW Kn on:  re   o e e  er  n n ung ,  or rag au   em  ‐ ongress 
in Münster.
 Knodt und Große Hüttmann (2005) “Der Multi‐level Governance‐
























Unser  Staatswesen  funktioniert  offensichtlich  nicht  allein  schon  dadurch  als  Demokratie, 
dass die Bürger in regelmäßigen Zeitabständen ihre Vertreter wählen, nämlich in dem Sinne, 
dass der Staat für das Individuum da ist und nicht umgekehrt. Vielmehr ist auch in einer rep‐
räsentativen  Demokratie  eine  unmittelbare  Bürgerbeteiligung  unverzichtbar.  Fehlt  dieses 
Element,  so kommt es  zu einem Demokratiedefizit. Bereits 1972 hatte Willi Brandt  seinen 
Wahlkampf unter das Motto  gestellt:  „Mehr Demokratie wagen!“ Diese Aufforderung  gilt 
noch immer. Für die Herausforderungen der Gegenwart wie wachsende Staatsverschuldung, 
Arbeitslosigkeit, Kinderarmut, mangelnde Finanzierbarkeit von Krankenversicherungen, Ren‐


















Legitimationsbasis  in  unserer  repräsentativen  Demokratie  schmaler).  Zweifellos  sind  dies 
beunruhigende Zeiterscheinungen. Aus den Ministerien des  Inneren  sowie  für Familie, Se‐
nioren, Frauen und Jugend kommen dazu folgende Erklärungen für das staatliche Handeln: 






























bilität  sowie  Individualisierung nicht auch neue Aufgaben  zu,  z.B.  in der Bildung,  in 
der beruflichen Qualifizierung, in der Beschäftigung, im Klima‐ und Umweltschutz, in 


















































sen und Rechtspositionen  im Bauleitplanverfahren  einzubringen oder  zu wahren. Der Ge‐
setzgeber geht hierbei davon aus, dass eine möglichst frühzeitige BürgerInnenbeteiligung die 
Akzeptanz und die Qualität der Bauleitplanung erhöht.  






























































































In den  Einwohnerfragestunden  können  sich die Bürgerinnen und Bürger mit  ihren  Fragen 
aktiv  an  den  Ratssitzungen  bzw.  an  den  Sitzungen  der  Bezirksvertretung  beteiligen. Dazu 
werden die Fragestunden für Einwohner  in die Tagesordnungen aufgenommen und die de‐
mokratische Möglichkeit geschaffen, durch Fragen bei Angelegenheiten der Stadt oder des 





















Der  Begriff  Bürgerinitiative  ist  nicht  an  eine  bestimmte Organisationsform  gebunden. Die 





































Dem  Bürgerschaftlichen  Engagement  werden  nach  dem  Verständnis  der  Enquete‐
Kommission  „Zukunft  des  bürgerschaftlichen  Engagements“  des  Deutschen  Bundestages5 
folgende Attribute zugeordnet:  
1) Bürgerschaftliches Engagement ist freiwillig. Die Freiwilligkeit entspricht dem Wandel 






altruistische  Motive  im  Vordergrund  stehen  müssen,  ebenso  kann  die  Motivation 



















organisation  zählen  ebenfalls  zum  bürgerschaftlichen  Engagement, denn Dabeisein 
















„Im  Bürgerhaushalt  nehmen  Bürger  ohne  politisches Mandat  an  der  Erstellung  und/oder 






























digen die notwendigen  Informationen. Die  Ergebnisse der Beratungsprozesse werden  von 
einem neutralen Durchführungsträger in Bürgergutachten zusammengefasst und der Öffent‐
lichkeit sowie den Auftraggebern vorgelegt. 
Nach  dem  soziotechnischen  Prinzip werden  Themen  über  eine  Internetplattform  (Forum) 
diskutiert und die Ergebnisse durch Moderatoren zusammengefasst. Mit einer abschließen‐









Bürgerjournalismus  (Citizen  Journalism)  ist  der  Sammelbegriff  für  das  journalistische Han‐
deln einer Person, die mit Journalismus nicht ihren Lebensunterhalt bestreitet.  
Graswurzel‐Journalismus  (con  „grassroot“,  auch  partizipativer  Journalismus  oder  Bürger‐
journalismus) ist eine Form des Journalismus, bei der Bürger durch eigene Medien am gesell‐





































beiten. Die  Ergebnisse  ihrer  Beratungen werden  in  einem  so  genannten  Bürgergutachten 
zusammengefasst  und  den  politischen  Entscheidungsinstanzen  als  Beratungsunterlage  zur 
Verfügung gestellt.  
Das Verfahren ist in den letzten Jahren sowohl auf kommunaler als auch auf überregionaler 
Ebene  zu  höchst  unterschiedlichen  thematischen  Fragestellungen  erfolgreich  angewandt 






zur  Strukturierung  von Besprechungen  und  Konferenzen.  Sie  eignet  sich  für Gruppen  von 
etwa 8 bis 200 Teilnehmern. Charakteristisch  ist die  inhaltliche und  formale Offenheit: die 










Über  Bürgerbefragungen  können  die  Bedürfnisse  und  Erwartungen  der  Bürgerinnen  und 
Bürger sowie ihre Bewertungen und Zufriedenheiten mit der Verwaltung ergründet werden. 




























germitwirkung8  sowie  das  Beispiel  der  Bürgerinitiative  in  Marl  zum 
Thema „Forensikstandort“9 
 










die  Akzeptanz  von  notwendigen  politischen  Entscheidungen  bei  der  Bevölkerung wächst. 
Indes gibt es auch schwerwiegende Nachteile, die sich  in der Praxis gezeigt haben. Müller / 






























Nahverkehr  sowie  der  Erhalt  öffentlicher  Schwimmbäder  auch  unter  den  Bedingungen 
kommunaler Sparmaßnahmen. Insgesamt sind solche Beispiele bisher aber eher selten. 
 
Ein weiteres positives Beispiel war die Standortsuche  für eine  forensische Klinik  in Westfa‐
len. Ausgangspunkt war die Überbelegung der Klinik  in  Lippstadt‐Eickelborn, wodurch der 
Landschaftsverband  Westfalen‐Lippe  (LWL)  als  Träger  gezwungen  war,  einen  weiteren 
Standort  für einen Neubau zu  finden.10 Es sollte ein weiteres Zentrum  für  forensische Psy‐
chiatrie errichtet werden. Als mögliche Standorte kamen in Frage: Herne, Dorsten (Kresken‐
hof), Marl und Herten. Zum Verlauf dieses Prozesses  sind  für den Standort Marl  folgende 
Punkte festzuhalten: 
Die Zeitungsberichte und auch die  Informationen aus dem LWL  führten dazu, dass sich  im 




































































11  „Das Dezentralisierungskonzept  für  die  Behandlung  psychisch  kranker  Straftäter  sieht  die  Einrichtung  von  insgesamt 
sechs neuen Kliniken in NRW vor. Die Wilfried‐Rasch‐Klinik in Dortmund (62 Plätze) ist bereits seit 2006 in Betrieb. In die‐
sem Jahr sollen Kliniken in Essen, Duisburg und Köln ihre Arbeit aufnehmen, im Sommer 2010 soll die forensische Klinik in 
Münster eröffnet werden, Ende 2010 die Einrichtung in Herne.“ (Marler Zeitung vom 28.01.2009.) 
 
